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Vorwort


Liebe Leserin, lieber Leser,


wenn die Nacht hereinbricht, wenn die Dämmerung naht, wenn es langsam still wird im Haus, wenn die Gedanken den Tag verabschieden und du dich auf deine Reise in das Land der Träume einstellst, dann ist sie da: die Zeit für Märchen. Die Fantasie erwacht, überholt die Wirklichkeit, lässt das Unvorstellbare möglich werden. Sie nimmt dich an die Hand, führt dich in das Reich von Kobolden und Feen und zeigt dir Farben, die du nie zuvor gesehen hast.




Die Waldkuh Elsa
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Ihr wisst nicht, was eine Waldkuh ist? Bevor ich Elsa kennenlernte, wusste ich es selbst nicht. Also hört ihre Geschichte.


Soweit Elsa zurückdenken konnte, lebte sie in diesem Stall. Es war ein schöner Stall, warm, trocken, und es gab immer frisches Heu. Elsa war zufrieden mit ihrem Leben. Morgens wurde das Licht heller gestellt, der Bauer kam, und sie wurde gemolken. Danach gab es Futter. Jeder Tag war wie der vorherige und wie der davor und so weiter. Aber einmal hörte sie, wie sich zwei ältere Kühe unterhielten. Sie sprachen von nassem Regen und von warmer Sonne auf dem Fell. Elsa konnte sich darunter gar nichts vorstellen, aber die beiden klangen so aufgeregt und glücklich, dass sie alleine vom Zuhören eine Gänsehaut bekam. Plötzlich spürte Elsa, was Sehnsucht ist. Zu gerne wollte sie die Welt draußen erleben, auch wenn sie Angst hatte, den sicheren Stall zu verlassen. Sie konnte einfach an nichts anderes mehr denken. Und eines Morgens war es dann so weit: Als Elsa vom Melken kam, vergaß der Bauer, sie festzubinden und das Gatter zu schließen. Das war noch nie passiert! Sollte das ein Zeichen sein? Elsa konnte vor lauter Aufregung nicht mehr still stehen. Sollte sie es wagen? Eigentlich war das gar keine Frage mehr. Die Sehnsucht, die sie in sich spürte, trieb sie förmlich hinaus. Möglichst leise stieß sie mit dem Kopf das Gatter auf und trabte auf das offen stehende Stalltor zu. Die anderen Kühe hörten auf zu fressen und sahen Elsa verwundert zu. Sie würde es doch nicht wagen, den Stall zu verlassen? Wer wusste schon, welche Gefahren dort draußen lauern. Doch Elsa konnte gar nicht mehr anders. Magisch angezogen von dem hellen Lichtstrahl, der durch das Tor fiel, führten ihre Hufe sie hinaus.
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Und Elsa lief – lief immer weiter, bis ihr auf einmal bewusst wurde, dass sich der Boden unter ihren Hufen ganz anders anfühlt. Da war kein harter Beton mehr, sondern weicher Lehm unter dem feuchten Gras. Das fühlte sich ganz wunderbar an. Und überhaupt dieses Gras, wie verlockend es duftete. Sollte sie es einmal probieren? Ihre Zunge umschloss ein dichtes Büschel saftiges Gras, sie rupfte daran und fraß das erste Mal in ihrem Leben frisches Gras. Wie gut das tat! Und was war das für Wasser auf ihrem Fell? Wie erfrischend sich das anfühlte. Aufgeregt trabte Elsa weiter auf einen kleinen Wald zu. Sie beschnupperte die vielen Bäume, knabberte an ein paar Sträuchern.


Bald kam sie auf eine Lichtung. Die Regenwolken waren weitergezogen, und ein Reh mit seinem Kitz sonnte sich genüsslich. Elsa näherte sich zögernd. Solche Tiere hatte sie noch nie zuvor gesehen. Aber das Reh sprach sie sogleich freundlich an. Als es merkte, dass Elsa neu im Wald war, erzählte es ihr von den vielen anderen Bewohnern des Waldes. Elsa hörte mit großen Augen zu. Da gab es den Fuchs mit seiner Familie, die Marder, die Kaninchen und die Vögel.


Elsa seufzte vor Wonne, denn sie spürte: Hier würde sie viele neue Freunde finden, jeden Tag Wind, Regen und Sonne spüren, den weichen Waldboden unter ihren Hufen, und sie würde frisches Gras und Kräuter fressen – Elsa war glücklich!
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Cihan findet das Glück


Cihan verstand die Welt nicht. Heute war sein erster Schultag, und er hatte sich so darauf gefreut. Endlich würde er dazugehören, konnte Rechnen und Lesen lernen, die anderen mussten still sein, wenn er Hausaufgaben machte. Und diese Schultüte! Bis oben hin gefüllt mit Süßigkeiten, neuen Stiften – und dieses Radiergummi, das aussieht wie ein Auto!


Alles hätte so schön sein können. Aber dann, als die Eltern aus dem Klassenzimmer gehen sollten, fing es an. Die anderen Kinder grinsten ihn an, tuschelten, machten gemeine Witze. Es stimmte, seine Haare waren schwarz, seine Haut war dunkler als die seiner Mitschüler. Aber was machte das? In seiner Familie sahen alle so aus wie er. Seine große Schwester Nese hatte einen Freund, der war blond, und er bewunderte ihre schönen langen schwarzen Haare. Was also sollte das?
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Er war doch kein anderer oder sogar schlechterer Mensch deswegen.


Sein Herz war schwer; er war sehr, sehr traurig. Also tat er, was er immer tat, wenn er traurig war: Er besuchte seinen Opa. Der wohnte im Nebenhaus, und er war immer für Cihan da. Schon oft hatte er ihm geholfen, wenn er einfach nicht mehr weiterwusste. Schnell lief er deshalb hinüber, klingelte und freute sich, dass die Tür geöffnet wurde. Eilig lief er an der Nachbarin vorbei, die gerade zu Besuch war und ihn hereingelassen hatte. Er stürmte durch die Küche ins Wohnzimmer und in die ausgebreiteten Arme seines Großvaters.


»Opa, ich bin so traurig«, rief er aus und begann sofort, dem Großvater von seinen Erlebnissen in der Schule zu erzählen. Dieser ließ ihn gewähren, hörte ihm geduldig zu und strich ihm gelegentlich mit seiner großen Hand beruhigend über den Rücken. Als Cihan fertig war mit seinem Bericht, schwiegen beide eine Weile.


Der Großvater griff mit einer Hand nach seinem Teeglas, nahm einen großen Schluck und räusperte sich. Dann sprach er: »Hör gut zu, Cihan, denn ich will dir etwas von deiner Familie erzählen. Vor vielen Jahren entschlossen deine Großmutter und ich uns, unsere Heimat zu verlassen. Wir hatten bereits einen Sohn - deinen Vater -, und wir wussten nicht, wie wir ihn ernähren sollten und in welche Schule er später einmal gehen sollte. Unser Dorf war sehr arm. Also nahmen wir unseren ganzen Mut zusammen, verabschiedeten uns von der Familie und machten uns auf die lange Reise nach Deutschland. Ich bekam eine Arbeit in einer großen Fabrik. Ich arbeitete viel und hart, aber ich konnte unsere kleine Familie ernähren und sogar noch etwas Geld in die Heimat schicken. Darauf war ich stolz, und damit tröstete ich mich, wenn mich das Heimweh überkam nach unserem Dorf, und auch, wenn ich böse Worte meiner Kollegen hören musste. Deine Großmutter wurde beim Kaufmann immer als Letzte bedient und ausgelacht, weil sie ein Kopftuch trug. Aber wir haben durchgehalten, waren zu allen freundlich und hofften nur, dass sie die Angst vor Fremden einmal verlieren würden. Und wirklich, im Laufe der Zeit haben sich die Menschen an uns gewöhnt, und wir leben gerne hier. Dein Vater hat die Schule besucht und einen guten Beruf erlernt, das macht mich glücklich. Und auch für dich wird sich alles zum Guten wenden, glaube mir. Sei tapfer und geduldig.«
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